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Dies widme ich nicht nur vorrangig meinen Kollegen, sondern auch allen Menschen, um zu verstehen, was es bedeutet Arzt zu sein. Es geht um Heilung zwischenmenschlicher Beziehungen im Arzt-Patienten-Verhältnis. Ich berichte aus meinem Leben als Ärztin über meine Erfahrungen, wie wir uns Ärzte und den Patienten mehr Zeit und Raum schenken können, um unseren Bedürfnissen als Mensch gerecht zu werden. Durch Miteinander und Füreinander für eine bessere Zukunft!
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Ich möchte einladen zu einer Reise durch mein Leben als Ärztin und durch meine Gedankenwelt. Arzt sein ist eine Kunst, sich voll auf den Patienten zu konzentrieren und den nötigen Weitblick zu behalten. Ich bin Ärztin und meine Gedanken schweifen in die Vergangenheit mit der Fragestellung, warum ich diesen Beruf wählte und welche Vorstellungen über den Arztberuf mich als junge Frau begleiteten. Ausschlaggebend für meine Entscheidung waren chronische Schmerzen meines Vatis. Ich konnte nie verstehen, warum die Ärzte ihm nicht helfen konnten, zumal er jahrelang litt. Ich litt mit ihm an Schmerzen seit meiner Kindheit. Ich war innerlich davon überzeugt, dass ein Arzt diese Fähigkeit haben müsste, allen kranken Menschen zu helfen nach dem Motto: Ein ARZT ist wie ein ENGEL – er weiß alles und kann alles! Doch meine Beobachtungen beziehungsweise Erfahrungen als Tochter konnten dem leider nicht entsprechen.


Es fühlte sich irgendwie nicht stimmig an. Also beschloss ich, selbst die Initiative zu ergreifen. Das Lernen in der Schule fiel mir leicht und durch die sehr guten Zensuren bekam ich sofort meinen Medizinstudienplatz – unterstützt durch meine Herkunft aus einer Arbeiterfamilie, was zu DDR-Zeiten einen Vorteil darstellte. 20 Prozent der Studienbewerber mussten aus der arbeitenden Bevölkerung stammen. Nachdem ich meine Studienplatzzusage erhielt, starb mein Vati 18 Tage später. Ich befand mich zu diesem Zeitpunkt im vorpraktischen Jahr. Zunächst wollte ich diesen Weg nicht mehr fortsetzen, doch eine innere Stimme hielt daran fest. Als Mensch spürt man eine unbekannte Kraft, wohin es gehen soll. Ich folgte meiner inneren Stimme. Wie jedes andere Kind spielte ich in meiner frühen Kindheit Doktorspiele. Die kleinen Plastikspritzen reichten nicht. Es musste eine richtige Nadel draufgesteckt werden und als Medizin gab es einen Löffel Senf. Es kostete Überwindung, so viel Senf zu schlucken, doch später schmeckte es richtig gut.


Ich erinnere mich, wie ich meinem Lieblingsteddy freundlich und ermutigend erklärte, dass die Spritze gleich weh tun wird, aber danach wird es ihm besser gehen. Mir war es sehr wichtig, mit ihm alles genau zu besprechen. Ich wollte ihn durch seine Krankheit begleiten. Ich studierte also Medizin, quälte mich oft durch den enorm großen Lehrstoff und bewunderte andere Studenten, die mit super Noten den Abschlussschafften. Doch als Ärzte konnte ich mir zwei dieser Studenten nicht vorstellen – zumindest nicht im Umgang mit Patienten. Irgendetwas fehlte ihnen auf der kommunikativen Ebene, ohne jemanden damit zu verurteilen. Nur Fachwissen ist nicht ausreichend. Ich war beruhigt, dass sie in der Arbeitsmedizin beziehungsweise Hygiene ihren beruflichen Weg fanden. Während meiner Studienzeit hatten wir leider recht wenig Kontakt mit den Patienten – eine für mich aus heutiger Sicht entscheidende Lücke in der Ausbildung eines Arztes. Mit Abschluss des Studiums und gleichzeitig als Mutter von zwei Kindern begann meine klinische Tätigkeit. Der Kopf war vollgestopft mit ganz viel Theorie. Ich begann auf der Kinderstation meine erste ärztliche Tätigkeit.


Als mein erster kleiner Patient vor mir lag, wollte ich am liebsten alle möglichen Untersuchungen durchführen lassen, um mein Gelerntes umzusetzen und um nichts zu übersehen. Ziel war eine richtige Diagnose! Mein damaliger Chefarzt holte mich gleich aus meiner geistigen Höhe zurück. Seine Worte habe ich nie vergessen. Er sagte: „Stellen Sie sich vor, es wäre Ihr eigenes Kind!“. Sofort war mir klar, dass ich meinem ersten kleinen Patienten nicht all diese Untersuchungen zumuten kann. Wie finde ich trotzdem heraus, was das kleine Menschlein hat? Heute kenne ich die Antwort: mit Hilfe unserer vollen Wahrnehmung mit allen Sinnen, auch dem siebten Sinn. Durch die nächsten Jahre und in den vielen Bereitschaftsdiensten machte ich wie jeder andere Arzt meine eigenen Erfahrungen. Jeder Arzt kann Geschichten davon erzählen. Ich hatte Angst, Fehler zu machen, schließlich arbeiten wir an Menschen. Die riesige Verantwortung belastet besonders am Anfang der Ausbildung.
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